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Lesungen vom 14. Sonntag im Jahreskreis B:  Ez 1,28b-2,5; 

        2 Kor 12,7-10; 

        Mk 6,1b-6. 

 

 

Liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

 

„stell dich auf deine Füße“ (Ez 2,1)! Es ist dieses Wort aus dem Propheten Ezechiel, das uns 

in der Großen Prozession begleitet. Wir können uns von diesem Wort auch innerlich leiten 

lassen, wenn wir auf die Situation der Welt, der Kirche und auf die Schriftstellen dieses 

Sonntags schauen. Es kann uns anregen, das Wort Gottes als ein Wort an uns Menschen zu 

hören. Es ist das Wort eines Gottes, der mit seinem Volk außerhalb seiner Heimat, also als 

Vertriebener und Geflüchteter, lebt. Menschliche Hoffnung auf eine gute Zukunft gab es keine, 

wäre da nicht diese merkwürdige Vision. Diese Vision hat Ezechiel förmlich umgehauen, so 

dass er aufgefordert werden muss, sich wieder auf seine Füße zu stellen. Wäre nicht diese 

merkwürdige Vision von einer Verheißung für eine bessere Zukunft, und – was noch schwerer 

wiegt – von einem Auftrag und einer Sendung, die er erhält, um sein Volk aufzurichten, wieder 

auf die Füße zu stellen, aber auch eindringlich vor Augen zu führen, woher dieses Elend 

gekommen ist. Der Prophet will ihren Widerstand gegen Gottes Wort brechen. 

 

Liebe Schwestern und Brüder, die jährliche Große Prozession durch unsere Stadt ist eine seit 

Jahrhunderten gepflegte Tradition des Gebetes und – der Buße. Ich mache hier bewusst eine 

Pause, weil wir durchaus mit dem Begriff des Gebetes etwas verbinden können, gibt es doch 

genug Anliegen, die jede und jeder Einzelne von uns im Herzen trägt, genug Anliegen, die uns 

die Lage von Kirche und Welt auf die Lippen legen. Aber Buße, das ist doch eine Wirklichkeit, 

der wir uns lieber entziehen, weil sie etwas Bedrückendes, etwas Forderndes, vielleicht sogar 

etwas Peinliches enthält.  

 

Nun, die Menschen, die vor Jahrhunderten diese Prozession versprochen haben, haben es in der 

Tat angesichts einer großen Notlage, einer Lage von Pest, Krankheit und Tod wirklich so 

verstanden: Umzukehren zu dem, der ihr Schöpfer und Erlöser ist, aber auch umzukehren, ihre 

Herzen aufweichen zu lassen von der Botschaft des Wortes Gottes als Orientierung und 

Sinnrichtung ihres Lebens. Genauso, wie der Prophet Ezechiel es seinem Volk sagen muss.  

 

Hören wir die Schrifttexte dieses Sonntags, so wiederholt sich dieses Muster. Paulus predigt 

der Gemeinde in Korinth eindringlich die Botschaft der Auferstehung, aber er trifft auf 

massiven Widerstand, so dass er von „Misshandlungen und Nöten, Verfolgungen und Ängsten, 

die er für Christus ertrage“ (2 Kor 12,10) spricht. Er tut dies in aller Offenheit. Er redet von 

seiner Schwäche, vom Stachel im Fleisch. Es ist die Schwachheit, die im Zentrum steht. Sein 

Ruhm ist die Schwachheit.  
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Im Evangelium sehen wir, wie Jesus auf massiven Widerstand in seiner Heimat stößt, die 

Menschen, wie es wörtlich heißt, es als einen Skandal ansehen, dass ein Zimmermann so redet 

und solche Taten tut. Und nach diesem Wort der Ablehnung berichtet uns das Evangelium in 

erschütternder Einfachheit: „Und er konnte dort keine Machttat tun“ (Mk 6,5); Jesus wunderte 

sich über den Unglauben. Sie sahen und glaubten – nicht!  

 

Die Menschen nehmen nicht Gottes Machttaten wahr, sondern erwarten, um es mit heutigen 

Worten zu sagen, Zauberkunststücke. Sie nehmen Anstoß. Bleiben wir aber noch einen 

Augenblick bei Jesus. Wieso kann Jesus keine Wunder tun? Liebe Schwestern und Brüder, dass 

er das nicht kann, können wir verstehen, wenn Sie einmal auf Situationen in Ihrem Leben 

schauen, wo Sie vielleicht gerne etwas Gutes getan oder etwas Richtiges gesagt hätten, wo Sie 

aber von der Atmosphäre her spürten, dass Sie das nicht können. Nicht, weil Sie sich 

überheblich fühlen oder weil Sie verhärtet sind, sondern weil Sie in der Tiefe ahnen, dass das 

jetzt nicht der rechte Augenblick ist. So mögen Sie diese Äußerung des Evangeliums, dass Jesus 

in Nazareth keine Wunder wirken kann, einmal ansehen.  

 

Nun, liebe Schwestern und Brüder, was besagt das alles für unsere Situation, für die 

Bußprozession, die wir heute gehen? Die Situation unserer Kirche ist so, dass es wirklich 

schwer ist, mit der Botschaft zu kommen, die wir immer wieder verkündigen, für die wir 

gesandt sind, nicht nur als Träger des Amtes und offiziell beauftragte Verkünder, sondern als 

Christinnen und Christen im Alltag. Insofern kann uns bisweilen das Schicksal des Ezechiel, 

des Paulus und Jesus selbst erwarten. Aber wir können dann ohne falschen Stolz und ohne 

Überlegenheit, denn das wäre eine Perversion der Botschaft, sagen, dass dann, wenn wir 

schwach sind, wir wirklich stark sind. Wenn wir dennoch von der Botschaft her unseren Auftrag 

und unseren Alltag gestalten, dann ist es möglich, dass eines Tages, wie es am Ende unserer 

alttestamentlichen Lesung heißt, die Menschen spüren, dass mitten unter ihnen ein Prophet war, 

oder sagen wir es auf uns bezogen schlichter, dass jemand doch im Nachhinein Recht hatte, der 

aus der Wahrheit gesprochen hat.  

 

Die Situation in der Welt ist geradezu beängstigend. Ich muss nicht wiederholen, was 

Schreckliches zu sagen ist über die Kriege im Nahen Osten, in der Ukraine, aber auch im fernen 

Asien in Myanmar oder immer noch in Syrien, im Sudan und anderen Ländern Afrikas. Ich 

denke an mögliche Wahlausgänge in Amerika oder auch in Frankreich. Ich teile die Meinung 

des Bundespräsidenten, der kürzlich vor jungen Menschen gesagt hat, noch nie sei die 

europäische Idee so gefährdet gewesen wie heute. Und ich sehe, wie wenig wir mit linken und 

rechten Extremen umgehen können, weil Ausgrenzung dieser Personen die Wahlergebnisse 

nicht verbessert. Es bleibt das Hineingehen in den Diskurs und das Gespräch, um die Nöte und 

Sorgen der Menschen ernst zu nehmen. Kann das bisweilen nicht auch eine Bußübung sein, 

weil es schwerer ist zu argumentieren, als einfach sich abzugrenzen?  

 

Sind wir wirklich überzeugt als Christinnen und Christen, dass dieser Zimmermann aus 

Nazareth tatsächlich der Erlöser der Welt ist? Ist es für uns ein Skandal, dass Gott Mensch 

geworden ist und sich deshalb der Menschen bis hinein in die Kirche bedient, die wahrhaftig 

Sünder sind? Dieser Jesus von Nazareth, der in Seinem Leben abgelehnt wurde, von einem 

Christen verraten, von den Juden verworfen, von den Heiden zum Tode verurteilt, von dem der 

Apostel Johannes sagt, „dass die Seinigen ihn nicht aufnahmen“ (Joh 1,11). Also dieser 

Schwache, der wahrhaftig der Starke ist mit Seiner Botschaft der Liebe und der Versöhnung, 

ermöglicht es uns, in dieser bedrängenden Situation, liebe Schwestern und Brüder – und das ist 

die eigentliche Provokation! –,Menschen der Hoffnung zu sein, die sich selber sagen lassen: 

„Mensch, stell dich auf deine Füße“ (Ez 2,1) und die es auch den anderen sagen, die vielleicht 

resignieren möchten, die Politikerinnen und Politikern sagen, dass es sich lohnt, in dieser 
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schwierigen Herausforderung dafür zu arbeiten, die freiheitliche Demokratie, die uns geschenkt 

ist, immer wieder neu zu erringen. Freilich möchte ich hier hinzufügen, so sehr wir es den 

Politikern sagen, so sehr dürfen wir es ihnen allein nicht überlassen. Auch wir sind dazu 

aufgefordert. Die Feier des 75. Jahrestages unseres Grundgesetzes kann nicht eine Feier 

bleiben, sondern muss für jeden Bürger und jede Bürgerin eine Aufgabe bleiben, um nicht 

Extremen zu verfallen.  

 

Am vergangenen Sonntag hat sich der Todestag des Politikers und aufrechten Katholiken 

Erich Klausener zum 90. Mal gejährt. Er war in unserem Bistum als Landrat im 

Kreis Recklinghausen tätig und hat dort bleibende Spuren hinterlassen. Das gilt übrigens auch 

für sein Wirken im Umkreis meiner Heimat, da er die Idee des Nürburgrings zum ersten Mal 

ins Spiel gebracht hat, auch wenn er sie nicht verwirklichen konnte. Aber zugleich mit seinen 

weltlichen Aufgaben sah er seine Verantwortung als Katholik, gegen die Macht des Irrtums und 

des Unglaubens, die sich im Nationalsozialismus zeigte, anzugehen, obwohl er 

Preußischer Beamter war. Deshalb wurde er einfach erschossen, damit ein Gegner aus dem Weg 

geräumt war. Lassen wir es, liebe Schwestern und Brüder, nicht so weit kommen. Beobachten 

wir genau, was gesagt wird von beiden Extremen, damit später keiner sagen kann, er habe es 

nicht gewusst! 

 

Liebe Schwestern und Brüder, das Jahr 2024 ist von Papst Franziskus zur Vorbereitung des 

„Heiligen Jahres 2025“ gedacht als „Jahr des Gebetes“. In einer grundlegenden Rede im Blick 

auf das kommende „Heilige Jahr“ hat Franziskus von der Hoffnung gesprochen, die wir 

unbedingt brauchen in unseren „manchmal mühseligen und verletzten Lebensgeschichten“.1 

Dabei zitiert er ein Wort des großen Theologen Romano Guardini, der vor fast 70 Jahren schon 

gesagt hat, „dass es uns scheint, unsere Zeit sei eine Zeit der Ferne von Gott, in der sich die 

Welt mit Dingen füllt und das Wort des Herrn untergeht“. Und dann sagt Guardini: „Wenn aber 

einmal die Zeit kommt – und sie wird kommen, nachdem die Dunkelheit durchgestanden ist – 

und der Mensch Gott fragt: Herr, wo warst du doch damals?, dann wird er wieder die Antwort 

vernehmen: Euch näher als je! Vielleicht ist Gott unserer frostigen Zeit näher als dem Barock 

mit der Pracht seiner Kirchen, dem Mittelalter mit der Fülle seiner Symbole, dem frühen 

Christentum mit seinem jungen Todesmut. Er aber erwartet, dass wir Ihm die Treue halten. 

Daraus könnte ein Glaube erwachsen, nicht weniger gültig, ja reiner vielleicht, härter 

jedenfalls als er in den Zeiten des inneren Reichtums je gewesen ist“.2 

 

Liebe Schwestern und Brüder, lassen wir uns dieses Wort sagen, um Menschen der Hoffnung 

zu werden, und diese Hoffnung zu verbreiten. Ein solche Prozession wie die heutige ist Gebet. 

Aber sie ist auch Buße in dem Sinn, dass sie uns auffordert umzukehren und nicht zu 

resignieren, um die aufzurichten, die aus Resignation zu Extremen neigen, weil sie davon die 

einzige Perspektive erwarten, aber nicht eine Botschaft der tragenden Hoffnung erhalten, 

sondern größere Zerstörung und Friedlosigkeit. Papst Benedikt hat einmal gesagt: „Erst wenn 

Zukunft als positive Realität gewiss ist, wird auch die Gegenwart lebbar“.3 Die Hoffnung lässt 

uns nicht zuschanden werden, wie es am Ende des großen Lobgesangs des Te Deum heißt.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, am heutigen Sonntag – eine wunderbare Fügung – spricht die 

Kirche in ihrem Tagesgebet von einer Bewegung: Gott richtet auf! Sie sagt aus, dass Gott durch 

die Erniedrigung Seines Sohnes die gefallene Welt wieder aufgerichtet hat und aus der 

Knechtschaft der Sünde und des Todes befreit. Deshalb bitten wir darum: Erfülle uns mit Freude 

 
1  OR 54 (2024), Nr. 20/21, 17. Mai 2024, S. 1. 
2  R. Guardini, Die Annahme seiner selbst. Den Menschen erkennt nur, wer von Gott weiß, Mainz 1987, 76-77. 

Das Zitat von Franziskus ist zu finden in OR 54 (2024), ebd. 
3  Papst Benedikt XVI. Enzyklika Spe salvi 2.   
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über die Erlösung und richte uns auf, damit wir bereit werden und fähig, andere aufzurichten. 

Das ist unsere Sendung als Kirche in einer guten geistlichen Unterscheidung dazu beizutragen, 

dass kirchlich, politisch und gesellschaftlich unser Glaube sich verwirklichen kann, dass eine 

Menschheit möglich ist. Nehmen wir diese Aufgabe wahr in unserer Gegenwart, damit die 

nächste Generation sagen kann: Wahrhaftig, sie waren damals wie Propheten, trotz 

schwierigster Probleme uns eine Welt zu hinterlassen, die uns hilft zu leben und Erde gut und 

schön zu gestalten.  

 

Amen. 

 

 


